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Frauen im Kunst- und Kulturbetrieb der Steiermark  

Interviews und Analyse 

 

 

����������	�
���  
�
�����������	��	������
���	������������������  

��������������	 ���	�!��"�
��
 

 

Ein Projekt des  

 

 

 

 

 

 

 

in Kooperation mit  

 

 

 

 

 

gefördert von 

 

 

 

 



 

� � � � � � � � � 	 
 � � � 
 � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �
�
����	����
���� !�"�#�$	�#�
����%&��!' '������

��������	
���	���������
�������������������� ���������������������
���������������� �!�"�!�#$���%���&'$!� ���(%�)�&'$� �������'�*�$���+�$����

"���,����$�-$����'��./0�����1�2���������%�()�((3�0* 4���	(�	�5���

�

Hintergrund 

Insbesondere in einem freischaffenden Bereich, wie dem Kunst- und Kulturbetrieb, wird oft 

angenommen, dass sich die Qualität der Leistungen und Werke im Erfolg und in der 

Repräsentation der KünstlerInnen widerspiegelt. Es herrscht die allgemeingültige Meinung, 

dass sich „gute“ Werke von selbst durchsetzen und sich nicht durchsetzbare Werke als 

bedeutungslos erweisen und/oder qualitative Mängel aufweisen1. Der Kunst- und 

Kulturbereich ist jedoch nach wie vor männerdominiert, Frauen als Künstlerinnen, aber auch 

als Entscheidungsträgerinnen in Führungspositionen des Kulturbetriebes sind bis auf 

einzelne Ausnahmen unsichtbar bzw. nicht vorhanden2. Aus der Sicht der KünstlerInnen wird 

die fehlende Repräsentanz von Frauen im Kulturbereich oft als individuelles Problem 

definiert. Tatsache ist aber, dass die Definition von (qualitativ hochwertiger) Kunst, letztlich 

auch vom Interesse der herrschenden Institutionen und ProtagonistInnen im Kulturbetrieb 

abhängig ist.  

Edith Almhofer u. a. haben im Jahr 2000 eine Studie vorgelegt, in welcher die soziale 

Situation von Künstlerinnen beleuchtet wird. Die Ergebnisse zeigen, dass sich Künstlerinnen 

in allen Bereichen des kulturellen Feldes mit Diskriminierungen und Ausgrenzungen 

konfrontiert sehen. Insbesondere die mangelnde Wertschätzung der Werke und Leistungen 

von Künstlerinnen wird als effektive Ausgrenzungsstrategie gedeutet. Die befragten 

Künstlerinnen nehmen äußerst geringe Chancen wahr, diesen Diskriminierungen und 

Ausgrenzungen effektiv entgegenzusteuern (vgl. Almhofer et. al 2000).  

Vor diesem Hintergrund setzt sich die vorliegende Arbeit das Ziel, eine Bestandsaufnahme 

der ökonomischen und geschlechtsspezifischen Lage von Künstlerinnen in Graz anzubieten 

um darauf aufbauend Maßnahmen für eine gendergerechte Politik im Kunst- und 

Kulturbetrieb zu diskutieren. Die Ergebnisse der Arbeit geben Einblicke in die gegenwärtige 

Lage von Künstlerinnen unterschiedlicher Sparten und Altersgruppen. Sie basieren auf 

qualitativen biografischen und problemzentrierten Interviews mit sieben Künstlerinnen aus 

Graz. Die Interviewpartnerinnen sind zum Teil übergreifend in folgenden Bereichen tätig: 

Musik/Komposition, darstellende Kunst, Bildende Kunst, Multimediale Kunst, Bildhauerei, 

Fotografie, Film und Architektur. Die Interviews waren biografisch angelegt, besonderes 

Augenmerk lag jedoch auf der ökonomischen und geschlechtsspezifischen Situation der 

Befragten im Kunst- und Kulturbetrieb. Die folgenden Ausführungen fassen die Ergebnisse 

der Interviews zusammen.  

 

 

 

                                                
1 Vgl. http://www.kupf.at/node/1226 
2 Vgl. Mayerhofer et. al 2000 
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1. Einblicke in die ökonomische und finanzielle Sit uation von Künstlerinnen 

Alle befragten Künstlerinnen gaben an, ihr Haupteinkommen aus Arbeiten im Bereich Kunst 

und Kultur zu beziehen. Die Interviewpartnerinnen betonen aber die Notwendigkeit, gerade 

zu Beginn der künstlerischen Laufbahn, Nebentätigkeiten und Aufträge anzunehmen, die 

nicht unbedingt dem eigenen künstlerischen Schaffen entsprechen. Diese dienen als 

Zusatzeinkommen zu diversen Stipendien, die vor allem am Beginn der Karriere oft das 

Haupteinkommen darstellen. 

Nicht nur zu Beginn, sondern auch im fortgeschrittenen Stadium der künstlerischen Karriere 

ist es nach Angaben der befragten Künstlerinnen erforderlich, Auftragsarbeiten anzunehmen, 

da der Verdienst aus den eigenen künstlerischen Werken oft nicht zum Überleben reicht. Die 

Befragten differenzieren im Interview diskursiv zwischen Auftragsarbeiten, denen weniger 

aus inhaltlichen Interessen, sondern vielmehr wegen dem Einkommen nachgegangen wird 

und Eigenproduktionen bzw. Werken, die den Ideen der Künstlerinnen entstammen. Die 

Auftragsarbeit dient dem Einkommen, die Produktion der eigenen Werke der Verwirklichung 

der Ideen. Letztere wird im Interview oft nicht als Arbeit im engeren Sinne definiert. 

Wahrscheinlich auch deshalb, weil sie meistens nicht mit einem (ausreichenden) Einkommen 

einhergeht. Einige Befragte geben Mühen im Arrangement der Vereinbarkeit der 

künstlerischen Tätigkeit mit der Auftragsarbeit an. Darunter kann die künstlerische Tätigkeit 

leiden, denn die Akquisition und Abwicklung von Aufträgen ist mit Organisations- und 

Verwaltungstätigkeiten verbunden, die von der künstlerischen Arbeit ablenken. Ein 

Management für diese Tätigkeiten können sich viele freischaffende Künstlerinnen nicht 

leisten.  

Ein Spezifikum der künstlerischen Arbeit ist zudem, dass sie zumindest im Anfangsstadium 

nicht nur überwiegend unentgeltlich ist, sondern in den meisten Sparten zusätzlich auch 

Geld kostet und Investitionen bzgl. Equipment, Materialien und Räumlichkeiten bedarf. 

Daher geben einige befragte Künstlerinnen an, Nebentätigkeiten nicht nur zum Überleben 

anzunehmen, sondern vielmehr auch, um Investitionen zu tätigen.  

Unsichere Beschäftigungsverhältnisse und Auftragslagen wirken aber nicht nur auf die 

selbständigen KünstlerInnen, sie übertragen sich in einigen Kunstsparten auch auf die 

unselbständige Erwerbsarbeit. Ehemalige Angestelltenverhältnisse mit kollektivvertraglichen 

Regelungen entwickeln sich immer mehr in Richtung prekäre Projektarbeit.  

Einige befragte Künstlerinnen betonen jedoch die Sicherheit, die ihnen eine feste Anstellung 

auch zur Ausübung der eigenen künstlerischen Tätigkeit geben kann. Diese wird als eine Art 

Grundsicherung zur freien künstlerischen Entfaltung gedeutet.  

Alle Befragten nehmen Kürzungen der Subventionen seitens der öffentlichen Hand wahr. Sie 

interpretieren diese als Resultat der Wirtschaftskrise, wobei der Kunstbereich ihrer Meinung 

nach einer der ersten Bereiche ist, der von Kürzungen betroffen ist. Die 
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Interviewpartnerinnen betonen aber gleichzeitig ihre Abhängigkeit von öffentlichen 

Förderungen und sehen diese insbesondere bei weiblichen Kunstschaffenden im Sinne einer 

Starthilfe in die Selbständigkeit sehr stark ausgeprägt. 

Zusammenfassend lassen sich folgende Spezifika der Arbeit im Kunst- und Kulturbereich 

nennen:  

·  Unregulierte Arbeitszeiten und unsichere Einkommensverhältnisse 

·  Hoher Anteil an unbezahlter Arbeit 

·  Maximum an Energie und Flexibilität in der Akquisitionsarbeit von Aufträgen 

·  Die Notwendigkeit von hohen Investitionen in das künstlerische Schaffen 

(Materialien, Räumlichkeiten, Equipment) 

 

Vor allem im Anfangsstadium der künstlerischen Tätigkeit sind die Kunstschaffenden noch 

weitestgehend unsichtbar und unbekannt. Daher erfordert es eine massive Produktion von 

Werken und deren Präsentation in der Öffentlichkeit, um das Vertrauen potenzieller 

AuftraggeberInnen zu erhalten. Dieser Prozess ist für Frauen umso schwieriger, da sie – wie 

sich später noch zeigen wird – vor allem in männerdominierten Kunstsparten, derer es in der 

Kunst viele gibt, immer wieder mit Vorurteilen im Hinblick auf ihre Leistungsfähigkeit 

konfrontiert sind. Monetäre Starthilfen vor allem für Künstlerinnen könnten die Durchführung 

der nötigen Referenzprojekte und Referenzwerke ermöglichen. Die Befragten schlagen 

folgende Maßnahmen vor, um die ökonomische Situation von KünstlerInnen zu verbessern:  

 

·  Monetäre Starthilfe für KünstlerInnen, um Referenzprojekte durchführen zu können 

·  Mindestgagen für Konzerte 

·  Einführung einer Mindestsicherung für KünstlerInnen nach entsprechenden 

Leistungsvorgaben (z. B. Mindestanzahl an Konzerten/Ausstellungen pro Jahr) 

·  Fall der Einkommensgrenze für den Bezug der KünstlerInnenversicherung 

·  Adaption der Vorgaben für den Bezug der KünstlerInnenversicherung und 

Berücksichtigung von unentgeltlichen künstlerischen Leistungen  

·  Berücksichtigung von Stipendien als Einkommen bei der KünstlerInnenversicherung 

 

Im Folgenden zeigt sich, dass die Tendenzen der weitestgehend prekären ökonomischen 

Situation im Kunstbereich verstärkt auf Frauen wirken. Insbesondere weil sie nach wie vor 

mit Geschlechterstereotypen und der Absprache ihrer Leistungsfähigkeit, insbesondere in 

männerdominierten Bereichen der Kunst konfrontiert sind.  
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2. Einblicke in die geschlechtsspezifische Situatio n von Künstlerinnen 

Vor allem die älteren befragten Künstlerinnen und jene, die in männerdominierten 

Kunstsparten tätig sind, berichten von geschlechterstereotypen Verhaltensweisen in 

Interaktionen, von Unterschieden in der Würdigung der Leistungen von Männern und Frauen 

und von der Problematik der ungleichen Verteilung von bezahlter und unbezahlter Arbeit in 

KünstlerInnenpartnerschaften. Einige der Interviewpartnerinnen, geben jedoch an, selber 

noch nicht mit Ungerechtigkeiten und Vorurteilen konfrontiert worden zu sein. Während des 

Interviews bemerken sie derartige Tendenzen – wenn auch bei Kolleginnen – durchaus und 

reflektieren darüber. Die älteren befragten Künstlerinnen nehmen Veränderungen im 

Geschlechterverhältnis im Kunstbereich in Richtung der Gleichberechtigung der 

Geschlechter wahr. Sie sehen aber auch, dass diese noch nicht erreicht ist. Als 

Hauptquellen für die Benachteiligung von Frauen im Kunstbereich werden die folgenden 

genannt:  

·  Wahrnehmung von Künstlerinnen in männerdominierten Kunstsparten: zuerst das 

Geschlecht, dann erst die Leistungen.  

 Vor allem in männerdominierten Bereichen sind Künstlerinnen besonders stark mit 

 Vorurteilen und der Verleugnung ihrer  künstlerischen Leistungen konfrontiert. 

 Das Vorhandensein der wenigen Künstlerinnen in einem männerdominierten Bereich 

 führt auch zu deren vermehrter medialer Sichtbarkeit, was insbesondere von 

 männlichen Künstlerkollegen mit Missgunst betrachtet wird.  

 

·  Verschärfte Vereinbarkeitsproblematik von Beruf und Familie im Kunst- und 

Kulturbereich 

 Diese Verschärfung liegt in den oben genannten Spezifika der künstlerischen Arbeit 

 (unregelmäßiges Einkommen, unregelmäßige Arbeitszeiten und hohe 

 Mobilitätsanforderungen) begründet. Daher entscheiden sich einige der befragten 

 Künstlerinnen gegen ein Kind oder können sich ein solches nur im späten 

 Stadium ihrer Karriere vorstellen.  

 

·  Geringeres Selbstbewusstsein von Künstlerinnen im Vergleich zu Künstlern 

 Einige der befragten Künstlerinnen nehmen die Problematik wahr, dass Künstlerinnen 

 oft Probleme haben, permanent auf ihre Leistungen hinzuweisen, was im 

 Kunstbetrieb jedoch essentiell ist. Hier wird eine Stärkung des Selbstbewusstseins 

 von Frauen gefordert.  

 

Im Folgenden werden die aus den Interviews gewonnenen Einblicke in die 

geschlechtsspezifische Situation von Künstlerinnen genauer ausgeführt.  



 

� � � � � � � � � 	 
 � � � 
 � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �
�
����	����
���� !�"�#�$	�#�
����%&��!' '������

��������	
���	���������
�������������������� ���������������������
���������������� �!�"�!�#$���%���&'$!� ���(%�)�&'$� �������'�*�$���+�$����

"���,����$�-$����'��./0�����1�2���������%�()�((3�0* 4���	(�	�5���

�

2. 1 Negierung der Leistungen von Künstlerinnen mit tels geschlechterstereotypen 

         Einstellungen und Verhaltensweisen 

Massive Geschlechterstereotype und sexistische Einstellungen werden von den Befragten 

insbesondere in stark männerdominierten Kunstbereichen identifiziert, während sie in allen 

anderen Sparten subtiler ausgedrückt werden. 

Als wesentliche geschlechterstereotype Verhaltensweisen von männlichen Kollegen und 

Vorgesetzten wurden die Folgenden genannt:  

·  Skepsis und Negierung der Eignung von Frauen für gewisse Kunstsparten und 

biologistische Legitimierung dieser Einstellung [z. B. die fehlende Körperkraft] 

·  Beurteilung der Arbeit von Künstlerinnen: Zuerst wird das Geschlecht, mitunter auch 

das Aussehen der Künstlerin gesehen, dann erst die Leistung bzw. das Werk 

·  Beurteilung des Erfolges von Künstlerinnen: Erklärung mittels einer angenommenen 

Protektion durch Vorgesetzte bzw. geschlechtsspezifisch: "Sie sind erfolgreich, weil 

sie Frauen sind" 

·  Verstärkte Förderung von Attraktivitätsnormen entsprechenden Frauen durch Männer 

in einigen Kunstbereichen [z. B. darstellende Kunst] 

·  Geschlechterstereotype Verhaltensweisen [Lächeln, Freundlichkeit, etc.] von 

KünstlerInnen werden in Interaktionen durch Vorgesetzte und KollegInnen belohnt  

·  Eine Auflehnung gegen Geschlechterstereotypen durch Künstlerinnen wird in 

Interaktionen mit weiteren Stereotypen [Emanze, streitsüchtige Frau, unsozial] und 

mit Ausschluss sanktioniert 

 

Die befragten Künstlerinnen gaben an, dass sich geschlechterstereotype Einstellungen und 

Verhaltensweisen durch folgende qualitative und quantitative Tendenzen aufweichen: 

Qualitativ, sobald die wenigen Frauen in männerdominierten Kunstsparten ihre Leistungen 

mit Nachdruck zeigen und quantitativ, sobald die Anzahl der Frauen zunimmt, was die 

Sichtbarkeit von einzelnen Frauen abschwächt.  

 

2. 2 Geschlechtersegregation innerhalb von Kunstspa rten 

Einige befragte Künstlerinnen identifizieren und thematisieren Segregationsprozesse 

innerhalb von einzelnen Kunstsparten, allen voran ist hier der Musikbereich zu nennen. So 

sind verschiedene Musikinstrumente hochgradig geschlechtlich konnotiert. Damit ist die 

Frage gemeint, inwiefern sich das Spielen von Instrumenten mit den hegemonialen 

Vorstellungen von Männlichkeit und Weiblichkeit verknüpfen lässt. Dabei zeigt sich, dass 

erstaunlich wenige Instrumente mit vorherrschenden Weiblichkeitskonzepten vereinbar sind, 

weswegen Frauen, die Weiblichkeitsvorstellungen entsprechen möchten, vorwiegend die 

Sängerinnenrolle übrig bleibt. Einige Interviewpartnerinnen identifizieren mögliche 
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Erklärungen für die Vereinbarkeit des Gesanges mit Weiblichkeitskonzepten. Hier wurden 

die körperliche Expressivität und das weiblich konnotierte Schmiegen an das Mikrofon 

genannt, während die Beherrschung von insbesondere großen Instrumenten eher männlich 

konnotiert ist.  

Im Sinne eines zirkulären Verhältnisses von Stereotyp und den entsprechenden 

Verhaltensweisen, finden Frauen auch wenige Vorbilder abseits der Sängerinnenrolle vor, 

was sie auch nicht unbedingt darin bestärkt, Instrumente auszuprobieren. 

Derartige Geschlechterstereotypen und darauf aufbauende Segregationsprozesse finden 

sich nicht nur im Musikbereich, sondern auch anderen Kunstsparten, etwa in der 

darstellenden Kunst. Hier zeigt sich die Männerdominanz in der Regieführung, da diese 

Tätigkeit mit hegemonialen Männlichkeitsvorstellungen einhergeht: Der Regisseur gibt die 

Anweisungen zum Verhalten der SchauspielerInnen und überwacht den Filmdreh.  

Kunstsparten, die keinen Geschlechtersegregationsprozessen unterliegen, zeichnen sich 

durch einen äußerst geringen Frauenanteil aus.  

Die Interviewpartnerinnen identifizieren zudem Segregationsprozesse nach 

Arbeitsverhältnissen innerhalb von Kunstsparten: Männer sind in der gleichen Sparte eher in 

Arbeitsverhältnissen vertreten, die ein regelmäßiges Einkommen nach sich ziehen, während 

Frauen seltener von ihrer Kunst leben können.  

 

2. 3 Vereinbarkeit von Partnerschaft und Kunst 

Vier von sieben befragten Künstlerinnen unterschiedlichen Alters sind gegenwärtig kinderlos. 

Alle Befragten in Partnerschaften, leben in heterosexuellen Beziehungen. Einige der älteren 

Interviewpartnerinnen schildern partnerschaftsinterne Tendenzen zu Lasten der Frauen, 

insbesondere wenn beide Partner im Kunstbereich tätig sind. So wird das künstlerische 

Schaffen der Frauen von ihren Partnern oft nicht ernst genommen oder mangelnd gewürdigt. 

In einigen Fällen kann es auch vorkommen, dass die Leistungen der Künstlerinnen von ihren 

männlichen Partnern für das eigene künstlerische Werk ausgenutzt werden. Diese 

Tendenzen werden von den Interviewpartnerinnen vor allem dann beobachtet, wenn die 

Partner eine potenzielle Konkurrenz zueinander darstellen. Einige Interviewpartnerinnen 

betonen die Schwierigkeit, sich von diesen Tendenzen in der Partnerschaft zu distanzieren 

bzw. dagegen anzukämpfen. Diese Distanz erfordert Selbstbewusstsein und 

Reflexionsvermögen, auch im Hinblick auf feministische oder geschlechtsspezifische 

Fragestellungen. 

Die jüngeren Befragten in einer Partnerschaft sehen derartige Tendenzen auch dann nicht, 

wenn sie mit einem Künstler zusammenleben. Ein weiteres Problem in 

KünstlerInnenpartnerschaften, welches von einigen Interviewpartnerinnen genannt wurde, 

betrifft die Kategorie Geschlecht weniger, wohl aber den Bereich der Kunst: Durch die 
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unregelmäßigen Arbeitszeiten und den geforderten hohen Einsatz bleibt, insbesondere wenn 

beide PartnerInnen im Kunst- und Kulturbereich tätig sind, oft wenig Zeit für eine 

Partnerschaft, diese muss bewusst genommen werden.  

 

2. 4 Vereinbarkeit von Kinderbetreuung und Kunst 

Die künstlerische Arbeit zieht massive Vereinbarkeitsproblematiken nach sich, insbesondere 

aufgrund der oben genannten unregelmäßigen Arbeitszeiten und der hohen 

Mobilitätsanforderungen. Die Erbringung dieser Leistungen ist oft nur dann mit einem Kind 

vereinbar, wenn Betreuungspersonen bezahlt werden können, was sich aufgrund der 

unregelmäßigen Einkommensverhältnisse im Kunstbereich oft als nicht machbar erweist. 

Bestimmte Berufe oder Arbeitsverhältnisse sind für Mütter im Kunstbereich gar nicht möglich, 

Karrieren erst recht nicht. Oftmals verändern Künstlerinnen ihr Schaffen so, dass es mit der 

Kinderbetreuung vereinbar ist, etwa in dem sie auf andere Bereiche innerhalb der Kunst 

ausweichen, indem sie ihre Arbeitszeit im künstlerischen Bereich einschränken oder nachts 

arbeiten. Von derartigen Adaptierungen männlicher Künstler, die Väter geworden sind, 

wurde von den Interviewpartnerinnen kaum berichtet. Alle Befragten gaben an, dass die 

Vereinbarkeit von Mutterschaft und Kunst nur dann gewährleistet ist, wenn 

Kinderbetreuungseinrichtungen und informelle Unterstützungen, wie etwa Großeltern, 

vorhanden sind. Kinderbetreuungseinrichtungen mit flexiblen Öffnungszeiten sind in 

Österreich auch nach den Angaben der Interviewpartnerinnen jedoch unzureichend 

ausgebaut und informelle Unterstützungen durch die hohen Mobilitätsanforderungen im 

Kunstbereich selten gegeben. Daher sehen sich einige Künstlerinnen mit Karriereambitionen 

dazu gezwungen, auf ein Kind zu verzichten.  

 

2. 5 Bestehende Frauenfördermaßnahmen in der Kunst 

Viele der von den Interviewpartnerinnen beobachteten Veränderungen in Richtung einer 

verstärkten Geschlechtergerechtigkeit im Kunst- und Kulturbereich, werden der 

Frauen(kunst)bewegung und der Implementierung von Gender Mainstreaming- und Gender 

Budgeting-Maßnahmen zugeschrieben.  

Wenn Förderungen und Subventionen der öffentlichen Hand an Fragen der 

Gendergerechtigkeit gekoppelt sind, setzen sich laut Angaben der befragten Künstlerinnen 

Kunst- und Kulturvereine oder sonstige AntragstellerInnen oft erstmals mit 

geschlechtsspezifischen Fragestellungen auseinander. Frauen im Kunstbereich haben mit 

diesen Regelungen und Vorgaben auch Argumente für die Förderung von Frauen in der 

Hand.  

Neben diesen "ökonomischen Argumenten" zur Frauenförderung wird ein weiterer 

Nebeneffekt von solchen Maßnahmen genannt: Es ist dies die steigende Anzahl von 
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Präsentationsmöglichkeiten der Leistungen von Frauen durch Frauenfördermaßnahmen. 

Durch die Möglichkeit, die eigenen Arbeiten auszustellen und zur Diskussion zu stellen, 

werden für Künstlerinnen sowohl die Konfrontation als auch der Dialog rund um ihre Werke 

möglich. Dieser entstehende Diskurs macht die Frauen als Künstlerinnen nicht nur 

bekannter, sondern kann auch die Qualität ihrer Arbeit und Leistungen fördern. Derartige 

Maßnahmen sind aber auch mit Gefahren verbunden, darauf wird im Folgenden 

eingegangen.  

 

2. 5. 1 Problematiken von frauenfördernden Maßnahme n in der Kunst 

Die im männerdominierten Kunst- und Kulturbereich vorherrschenden Männernetzwerke und 

Männerseilschaften sind informell und weitestgehend unsichtbar. Frauenfördermaßnahmen 

sollen ein Gegengewicht zu den Konsequenzen dieser informellen 

"Männerfördermaßnahmen", nämlich Geschlechterungleichheit, bieten. 

Frauenfördermaßnahmen werden jedoch überwiegend von der öffentlichen Hand 

subventioniert und installiert, daher sind sie als solche hochgradig sichtbar. Diese 

Sichtbarkeit kann zweierlei Konsequenzen nach sich ziehen: Einerseits das Empfinden von 

Ungerechtigkeit zu Lasten der Männer im öffentlichen und kunstinternen Diskurs und 

andererseits die Absprache von Leistungen der Frauen und die damit einhergehende 

Annahme, dass sie nur aufgrund ihres Geschlechtes, nicht aber aufgrund der Qualität ihrer 

Werke gefördert werden. Einige Interviewpartnerinnen sehen auch die Gefahr, dass mit der 

Implementierung von Frauenfördermaßnahmen Konstruktionen von defizitären und 

förderungsbedürftigen Künstlerinnen einhergehen. Verstärkt wird dies durch die diskursive 

Verbindung von Frauenfördermaßnahmen mit dem negativ konnotierten Feminismus, 

insbesondere in männerdominierten Kunstsparten. Die Übernahme der Rolle der Feministin, 

erweist sich nach Angaben einiger befragter Künstlerinnen als noch schwieriger und 

problematischer, als die Übernahme der Rolle der angepassten Frau. 

In den Interviews wurde die Gefahr diskutiert, dass Künstlerinnen aufgrund der oben 

genannten Zuschreibungen, frauenfördernde Angebote nicht nützen und strukturelle und 

kulturelle Benachteiligungen weitestgehend negieren. Diese Problematiken können 

Künstlerinnen auch davon abhalten, sich mit Kolleginnen zu vernetzen und gegen 

Geschlechterstereotypen aufzutreten. Die Unterstützung einer Frau durch einen Mentor 

scheint nach Angaben der Interviewpartnerinnen ein nicht derart großes Problem zu sein, 

wie die Unterstützung einer Frau durch eine Mentorin. Durch derartige stereotype 

Zuschreibungen reproduzieren sich also die Geschlechterverhältnisse im Kunstbereich.  

Wenig überraschend sind in diesem Zusammenhang auch die Vorurteile im Hinblick auf 

feministische Kunst und feministische Künstlerinnen, die die Befragten identifizieren. Mit 

Feministinnen künstlerisch zusammenzuarbeiten bzw. sich in feministischen (Kunst-) 
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Projekten zu engagieren, kann Nachteile für die ohnehin problematische Position von 

Künstlerinnen bringen. Tendenzen der Abwertung von feministischer Kunst lassen sich laut 

Angaben einiger Befragter auch bei SubventionsgeberInnen beobachten. 

Es kann daher angenommen werden, dass öffentlich sichtbare frauenfördernde Maßnahmen 

von deren Zielgruppe, als negativ bewertet antizipiert werden, was sie daran hindert, diese in 

Anspruch zu nehmen.  

Parallel zu frauenfördenden Maßnahmen und der Implementierung von Gender 

Mainstreaming Maßnahmen, bestehen Männernetzwerke laut den Angaben der befragten 

Künstlerinnen weiterhin fort. Daher scheint es nahe liegend, dass sich neben den 

bestehenden offiziellen und formellen Frauenfördermaßnahmen, Frauenfördernetzwerke 

auch auf informeller Basis etablieren sollten. Auf diese und weitere mögliche Maßnahmen 

zur Verwirklichung einer Gendergerechtigkeit im Kunst- und Kulturbetrieb wird im Folgenden 

eingegangen.  

 

3 Maßnahmenvorschläge für eine verstärkte Geschlech tergerechtigkeit im Kunst- und 

   Kulturbereich  

Alle befragten Künstlerinnen geben Maßnahmenvorschläge an, die zu mehr 

Geschlechtergerechtigkeit führen könnten. Diese betreffen vorwiegend spezielle Maßnamen 

zur Vereinbarkeit von Kinderbetreuung und künstlerischer Arbeit, Maßnahmen zur 

monetären Unterstützung von Künstlerinnen insbesondere im Anfangsstadium ihrer 

Karrieren, sowie Mentoringprogramme und Quotenregelungen. Einige Interviewpartnerinnen 

betonen auch, dass der Standort Wien für KünstlerInnen unabhängig der Sparte weitaus 

attraktiver ist, weswegen viele fähige KünstlerInnen dauerhaft aus der Steiermark 

abwandern. Insbesondere frauenfördernde Maßnahmen, die in den Zuständigkeitsbereich 

der Steiermärkischen Landesregierung fallen, können dazu führen, dass Graz oder die 

Steiermark als Standort für Künstlerinnen attraktiver wird, im Sinne einer Art Gegenpol zu 

Wien. Die im Folgenden ausgeführten Maßnahmen, wurden von den befragten 

Künstlerinnen genannt.  

 

3. 1 Ausbau der Kinderbetreuungseinrichtungen zu fl exiblen Öffnungszeiten 

Alle Befragten fordern den quantitativen und qualitativen Ausbau von Kindereinrichtungen 

mit flexiblen Öffnungszeiten. Kinderbetreuungseinrichtungen, die etwa nur vormittags 

geöffnet haben, sind Künstlerinnen also keine Hilfe. Die Befragten sehen zudem, dass 

Künstlerinnen bei der Vergabe der ohnehin äußerst knapp vorhandenen 

Kinderbetreuungsplätze benachteiligt werden, wenn ihre Tätigkeiten oftmals nicht als 

(Erwerbs-) Arbeit gesehen werden. Ausreichende Kinderbetreuungseinrichtungen könnten, 

wie die Interviews gezeigt haben, Künstlerinnen auch dazu motivieren Kinder zu bekommen. 
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Neben dem Ausbau von Kinderbetreuungseinrichtungen, plädieren die befragten 

Künstlerinnen auch für einen Abbau von gesellschaftlichen Zuständigkeitsnormen für 

Kindererziehung. Wenn eine Mutter ihr Kind in eine Betreuungseinrichtung gibt, so wird sie 

heute in Österreich oft noch mit negativen Stereotypen, wie "Rabenmutter" belegt, nicht 

jedoch der Vater. In diesem Zusammenhang wird von den Interviewpartnerinnen auch auf 

skandinavische Länder als Vorbilder der staatlichen Übernahme einer Teilverantwortung für 

die Kinderbetreuung verwiesen.  

 

3. 2 Mentorinnenprogramme  

Innerhalb der Kunst gibt es viele Bereiche und innerhalb der einzelnen Bereiche gibt es viele 

Sparten, in denen Frauen besonders unterrepräsentiert sind. Wie bereits gezeigt wurde, sind 

diese Frauen hochgradig sichtbar und werden von ihren männlichen Kollegen mitunter auch 

mit Stereotypen belegt, wobei ihnen ihre Leistung(-sfähigkeit) abgesprochen wird. Daher 

werden von den Befragten Initiativen vorgeschlagen, die eine Vernetzung unter Frauen im 

Kunst- und Kulturbetrieb fördern, insbesondere aber Mentoringprogramme für Frauen. 

Mentorinnen könnten junge Studentinnen der Kunst oder junge Künstlerinnen fördern und 

bestärken. Einige der Interviewpartnerinnen sahen in diesem Zusammenhang auch 

Aufholbedarf von Seiten der Frauen selber, nämlich hinsichtlich des eigenen 

Selbstbewusstseins und der Darstellung und Thematisierung der eigenen Leistungen. In 

diesem Zusammenhang wird die Tendenz beobachtet, dass sich Frauen auch bei genereller 

Karriereorientierung oft davor scheuen, verantwortungsvolle Positionen im Kulturbetrieb 

einzunehmen. Die Überwindung dieser Hürden sollte Mädchen und jungen Frauen nach 

Meinung der Interviewpartnerinnen im Sinne einer Persönlichkeitsentwicklung bereits in 

Schulen und in der familiären Erziehung gelehrt werden. 

Später könnten im Kunstbereich etablierte Frauen aktive Vorbilder sein, auch wenn es um 

den Abbau der persönlichen Hürden von jungen Frauen, die eigenen Leistungen 

selbstbewusst zur Schau zu stellen, geht. Derartige Mentoringprogramme könnten einerseits 

organisiert und öffentlich sein. Einige Interviewpartnerinnen schlagen jedoch deren 

Unsichtbarkeit aus oben genannten Gründen vor. Nur durch ihre Unsichtbarkeit können sie 

ein Gegengewicht zu informellen Männerseilschaften darstellen. Denn erst die Informalität 

von Frauenfördermaßnahmen durch Frauennetzwerke, führt dazu, dass sie potenziell von 

allen Frauen aufgegriffen und genützt werden können.  

 

3. 3 Quotenregelungen in Entscheidungsgremien und E mpowerment für Frauen 

Förderungen der öffentlichen Hand, Stipendien und Preise stellen vor allem für 

KünstlerInnen einen wesentlichen Anteil des Einkommens dar. Über die Vergabe dieser 

Mittel bestimmt meist eine Jury oder ein Gremium, welche überwiegend männlich besetzt 
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sind. Einige der befragten Künstlerinnen, auch jene, die Quotenregelungen grundsätzlich 

skeptisch gegenüberstehen, wären hier für eine paritätische Besetzung von Männern und 

Frauen.  

 

Resümee 

Die künstlerische Arbeit zeichnet sich durch einen hohen Anteil an prekären 

Beschäftigungsverhältnissen, unsicheren Einkommensverhältnissen, einen hohen Anteil an 

unbezahlter Arbeit, einen massiven Arbeitseinsatz von bis zu 60 Wochenstunden und hohen 

Mobilitätsanforderungen aus. Diese Tendenzen verschärfen sich für Frauen, da der 

Kunstbereich nach wie vor massiv von Geschlechterstereotypen und teilweise sexistischen 

Einstellungen durchzogen ist. Diese zeigen sich in männerdominierten Kunstsparten 

verstärkt und offensiv, in Kunstsparten mit relativ hohen Frauenanteilen subtil. Die Interviews 

haben gezeigt, dass es für die betroffenen Künstlerinnen auf individueller Ebene, in 

Interaktionen wie auch auf formeller Ebene durch offizielle Gender Mainstreaming-Politiken 

äußerst schwierig ist, gegen diese Tendenzen anzukämpfen. Die Interviews haben aber 

auch gezeigt, dass sich in den letzten Jahrzehnten Wandlungsprozesse in Richtung einer 

verstärkteren Geschlechtergerechtigkeit gezeigt haben, nicht zuletzt durch 

Frauenfördermaßnahmen und die Implementierung von Gender Mainstreaming im Kunst- 

und Kulturbereich.  
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